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Die Personen (Kunstfiguren bzw. fiktive Figuren) im Roman und die Handlung des
Romans sind frei erfunden. Es ist eine Geschichte, die sich in der Form nicht
ereignet hat und im realen Leben mit Ausnahme einer Verfilmung bzw. von
Bühnenaufführungen und in der Fantasie der LeserInnen wohl nie ereignen wird,
aber nicht undenkbar ist. Etwaige Ähnlichkeiten mit tatsächlichen
Begebenheiten, Inhalten, lebenden oder verstorbenen Personen wären rein
zufällig.
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Warm-up

Nach dem Debütroman „TAXI 1710 – Schnell, das Baby
kommt!“ und der erweiterten Version „TAXI 1710 – SIND
SIE FREI?“, deren Geschichte an die 30 Jahre gereift ist,
bis sie den vollen Lesegenuss in Form der
Buchmanuskripte und ihrer Texturen entwickelt hat, ist
einige Zeit vergangen.

Ich freue mich außerordentlich, dass Sie nun zum
Zeitpunkt der Veröffentlichung meinen „Volljährigen“ und
aus den Kinderschuhen entwachsenen neuesten Roman in
Ihren Händen halten.

Warum haben Sie dieses Buch gekauft?

War es der überraschende Titel, das vielversprechende
Cover oder das für Sie entstandene „Fragezeichen“, das
sich zwischen den beiden Buchdeckeln wohl verbirgt?

War es eine gewisse „Verbindung“ zu mir – dem Ihnen
bereits bekannten „TV-Glücksbringer“ – oder schlichtweg
die sportive Neugier, Neues, insbesondere bisher
Verborgenes über mich zu erfahren und kennenzulernen?

Noch ist unsere Begegnung an dieser Stelle ein leeres
Blatt, die sich jedoch mit der Entwicklung von Kapitel zu
Kapitel enthüllt und damit gemeinsam geistig erlebbar
wird.



Dieser durchaus harte „Schmunzelstoff“ meines über 18
Jahre gewachsenen Herzstücks meint, die bewegte
Erzählung hätte so gewesen sein müssen, aber es hätte
auch ganz anders kommen können. Ehrlich gesagt war es
gar nicht einfach, die folgende Idee in die Form eines
Romans zu gießen. Die Geschehnisse, die ich auf den
nachkommenden Buchseiten schildere, gehen mir sehr
nahe. Es ist wieder eine facettenreiche Geschichte mit viel
Fantasie und einigen gewohnt autobiografischen
Elementen. Streckenweise habe ich mich beim Entwerfen
der Romanfiguren stark mit dem Protagonisten Maximilian
Glück identifizieren können, auch wenn (oder trotzdem?) er
im Zuge der Handlung einen Zynismus an den Tag legt, den
ich normalerweise nicht habe … oder doch ein wenig‽

In jedem Fall erstrebe ich, dass das, was Sie lesen werden,
etwas in Ihnen bewegt und Sie den Begriff „FAMILIE“ als
ein Heimatland des Herzens verstehen. Die oft
unüberlegten Eskapaden, welche hier geschildert werden,
zeigen, was passieren kann, wenn Egoismus und
persönliche Befindlichkeiten (die ihren Ursprung
größtenteils auch in der Kindheit finden) wichtiger werden
als jedes gemeinsame Ziel. Viele Uneinigkeiten in der Welt
basieren im Kern auf ähnlichen Prinzipien.

Liebe Leserinnen und Leser, in gewissem Maße sind Sie bei
dieser Geschichte auch Richterin und Richter gegenüber
der in unseren Breiten allgemein gültigen Auslegung einer
ergrauten Gesetzgebung. Diese Geschichte stattet Sie in
erster Linie mit der Einflussnahme aus, über das Schicksal
von Erics ersten sieben Lebensjahren zu entscheiden. In
zweiter Linie treffen Sie Ihr Urteil gegenüber den
Elternteilen, auch wenn dieses Buch stellvertretend für
unzählige Männer aus der Sicht des Vaters von Eric



beleuchtet wird. So viel Humor in dieser Geschichte auch
enthalten sein mag, im Kern steckt immer auch ein Stück
Wahrheit in zum Beispiel „war nur Spaß“, Wissen in „ich
weiß nicht“, oder Emotionen in „ist mir doch egal“ und
natürlich Schmerz in „ist schon okay“. Gegen Ende des
Romans werden Sie aufgefordert, zu einem Urteil zu
finden, und eine Richterin wird ebenfalls eines verkünden.

Kurzum wünsche ich mir von diesem Buch, dass viele
streitbare und verstockte Menschenkinder, Mütter und
Väter, also Eltern, es ihren Kindern zuliebe lesen, damit
ihre Kinder die Chance haben, ein glückliches Leben zu
führen – wenn die Eltern es gelesen haben!

In dieser „abenteuerlichen Geschichte“ bezieht sich die
gewählte männliche Form im Sinne von „Alles kann, nichts
muss …“ mit einigen Ausnahmen immer zugleich auf
weibliche und männliche Personen. Darüber hinaus
erfindet sich in diesem Roman das Interrobang (‽), auch
Fragerufzeichen genannt, „neu“. Es vereinigt die
Funktionen eines Fragezeichens und eines
Ausrufezeichens.

Viel Freude beim Lesen wünscht ein „verrückt(er)“
liebender Papa



Alexander J. Rüdiger

PS: Was jedoch bedeutet verrückt in einer verrückten Welt‽



Menschen sind wie Bücher,
jede Narbe erzählt eine Geschichte!



1
Let’s Go Ice Skating

2012

Let’s Go Ice Skating im Wi(e)nterwunderland! Gemeinsam
hatten wir die Schlittschuhe angezogen, doch dann ist er
mir entwischt, hatte die wenigen Schritte bis zur Eisfläche
ohne Schwierigkeiten überwunden und ist losgedüst. Von
null auf hundert in sechs Sekunden, vollkommen
unbekümmert und ohne nachzudenken. So sind sie, die
Kinder, und das liebe ich an ihnen.

Da ich die Kufen etwas vorsichtiger aufsetzte, ich war
sicher schon an die 15 Jahre nicht mehr eisgelaufen, hatte
er bereits großen Abstand zu mir. Er blickte sich um, ob ich
ihm nachkommen konnte, und winkte mir lachend zu. Kurz
vermutete ich, er würde mir gleich frech die Zunge zeigen,
aber er drehte sich um und flitzte wie Slalom-Ass Marcel
Hirscher zwischen den anderen Eisläufern hindurch. Na
warte, Bürschchen, dich kriege ich noch! Ich musste an
meine Jugend denken: „Du kannst das Schlittschuhlaufen
nicht lernen, ohne dich lächerlich zu machen.“ Heute weiß
ich: „Auch das Eis des Lebens ist glatt“, startete den Turbo
Boost und setzte zu einer Verfolgungsfahrt an. Ich hatte
schon etliche Berge bestiegen, bin erfolgreich Marathon
gelaufen und weiß, was ich zu leisten imstande bin, aber
bist du narrisch, dem 8-jährigen Frechdachs am Eis auf den
Fersen zu bleiben, war richtig anstrengend. Was tut man
nicht alles für die Liebe des eigenen Sohnes – besonders



nach jenem Kampf, den ich seit seiner Geburt durchstehen
musste.

Der Wiener Eislaufverein wurde 1867 gegründet und ist
eine echte Wiener Institution. Hier tummeln sich ältere
Eisläuferinnen, die gemächlich ihre Runden drehen wollen,
ganze Familien, die einen Wochenendausflug machen, und
jugendliche supercoole „Zahnspangenkönige“, die sich
nicht immer an alle Regeln des 6.000 Quadratmeter großen
Eislaufplatzes halten. Fröhliche Erinnerungen an meine
Jugend springen in Gedanken auf. An diesem sonnigen
Samstag im Dezember waren sie alle da, selbst Claudia
Kristofics-Binder, die österreichische Eiskunstläuferin und
Europameisterin von 1982 erspähte ich, als sie in einer
abgesperrten Ecke in der Nähe des Eingangs gerade den
Nachwuchs unterrichtete. Jeder wollte ein kleines Stück
vom gefrorenen Boden. Es war kalt, die Atemluft
verwandelte sich sofort zu zähem Nebel und dennoch
brodelte es auf dem Eis. Für mich war das einer der
schönsten und wundervollsten Tage seit Jahren, weil er in
meiner Nähe war. Eric.

Der Wiener Eislaufverein ist für alle da, die gerne
Schlittschuh laufen. Vom kleinen Zwerg, der dick
eingepackt, mit breitem Stand und auf winzigen Kufen
misstrauisch in die Runde blickt, über den schlanken alten
Herrn mit breitem Scheitel und rostbraunem Mantel, der
stocksteif und dennoch leise schmunzelnd seine Bahnen
zieht, bis zur kleinen Eisprinzessin, die Sitzpirouetten
dreht, bis ihr schwindlig ist. Die meisten Besucher an
diesem wunderschönen Tag waren aber Schulkinder.
Entsprechend laut und überdreht war auch die Stimmung
auf dem Platz neben dem Wiener Konzerthaus. Ab und zu
quietschten die Kleinsten, und hin und wieder regten sich
Erwachsene über die kleinen Racker auf, die ihnen, ohne



aufzupassen, vor die Eislaufschuhe rutschten. Ein ganz
normaler Tag am Kunsteis im Zentrum Wiens.

Für mich war das alles andere als normal. Die Tage in
den letzten Jahren, an denen ich meinen Sohn ganz für
mich alleine hatte, kann ich an einer Hand abzählen.
Dementsprechend nervös glitt ich über die Eisfläche. Ich
hatte zwar ausgesprochen viel Zeit, mich auf die Vaterrolle
vorzubereiten, und hatte auch schon einige Bücher wie
„Papa werden ist nicht schwer, Papa sein dagegen sehr“
gelesen, doch im Grunde war ich ahnungslos. Kein Buch
kann einen auf das reale Leben vorbereiten. Das kommt
einfach, wie es kommen muss: direkt, unerbittlich und
voller Überraschungen. Genau das ist auch das Schöne
daran.

Unsicher schweifte mein Blick durch die Menge.
Verdammt, wo ist Eric? Urplötzlich überkam mich ein
ungutes Gefühl. Was, wenn ihm etwas passiert ist? Mein
Herz begann zu rasen. Ich auch.

So schnell ich konnte, flitzte ich zwischen den anderen
Eislaufenden hindurch und suchte nach meinem Sohn.
Wenn ihm gleich an unserem ersten Tag etwas passiert,
kann ich mir das gemeinsame Sorgerecht in die Haare
schmieren. Das durfte einfach nicht geschehen.

Da sah ich ihn, den etwas zu blassen Jungen mit den
beinahe schulterlangen blonden Haaren, die unter der
dunklen Wollmütze hervorlugten. Ich war erleichtert.
Geschickt hatte er sich vor mir versteckt. Nun galt es
aufzuholen. Natürlich hatte er den Plan sofort durchschaut
und achtete darauf, die Distanz nicht kleiner werden zu
lassen. Na schön, dachte ich. Das erfordert einen Plan B
oder noch besser einen supercalifragilisticexpialigetischen
Plan P wie Poppins oder Papa. Zwei anstrengende Runden
lang ließ ich ihm das Gefühl, schneller als sein Papa zu
sein. Mit jedem Schwung kam ich ihm allerdings ein



kleines Stückchen näher. Ein zauberhaft gewichtiger Zufall
meinte es gut mit mir und schickte mir eine „Eiskönigin“,
die offenbar mit einem zu hohen Body-Mass-Index zu
kämpfen hatte. Die dickliche Dame, oder kurz DD, wie ich
sie in Gedanken nannte (ich liebe Spitznamen), wollte
anscheinend Kalorien verbrennen und kämpfte sich mit
beeindruckender Beharrlichkeit schwitzend über das Eis.
DD hatte eine imposant rotblonde Mähne, die zwischen der
hellblauen Pudelmütze und dem gleichfarbigen
Rollkragenpullover hervorquoll, sowie kunterbunte, sehr
eng anliegende Leggings an, auf denen undefinierbare
Früchte ihr etwas unmodisches Dasein fristeten. Leggings
und kleine Kinder sagen halt oftmals die Wahrheit.

Für mich das Wertvollste war aber ihr Körperumfang. DD
deckte mich komplett ab, und ich schaffte es, mich für
meinen Sohn unsichtbar zu machen. Wie du mir, so ich dir,
kleiner Mann. Ich passte meine Geschwindigkeit an mein
fahrendes Versteck an und fuhr etwas geduckt neben der
drallen Rotblondhaarigen, ohne auf sie zu achten. Eric
konnte mich nicht sehen, und ich war so auf unsere
Verfolgungsjagd konzentriert, ohne zu merken, wie DD
mich beobachtete. Ihre erste Verwirrung wandelte sich
rasch in ein Gefühl der Neugier, und als sich unsere Blicke
trafen, lächelte sie mich ziemlich kokett an. Offensichtlich
dachte sie, ich sei auf der Balz und mein eigenartiges
Verhalten gelte ihr.

Ich lächelte etwas beschämt, aber auch spitzbübisch
zurück, kam ins Trudeln und verlor zwei ungemein
wichtige Dinge: meine Deckung und die Bodenhaftung. In
vollem Schwung und laut schreiend rutschte ich aus und
landete auf dem Bauch. Zum Glück auf meinem.

Kurz bevor mir die sichtlich überbesorgte DD zur Hilfe
eilen, mich anbraten und eventuell zu einem
herausgebackenen Abendessen bei Supermarkt-



Champagner und Kerzenschein einladen konnte, um
danach womöglich um meine Hand anzuhalten, bremste
sich Eric neben mir ein und lachte lauthals aus voller
Kehle.

„Papa, was machst du denn da unten?“, fragte er mich
belustigt und als DD das Wort „Papa“ vernahm, kratzte sie
enttäuscht die Kurve, neigte den Kopf etwas nach hinten,
ihre imposante Nase nach oben und spritzte mir in ihrem
kessen Outfit eine ansehnliche Ladung Eisflocken ins
Gesicht.

Tja, gute Früchte landen in einem leckeren italienischen
„Gelato“, böse Früchte auf den Leggings dieser
Eisprimadonna. Eric bog sich immer mehr vor lauter
Lachen.

„Ach, ich wollte mich nur ein wenig ausruhen und mir
dabei überlegen, ob wir uns nicht einen Hotdog von dem
Stand dort hinten holen sollen?“

„Jaaaaaaaaa!“, rief Eric, und beim Versuch, mich wieder
auf die Beine zu ziehen, zog ich ihn zu mir, gab ihm einen
herzlichen Kuss auf die rotgefärbte Sommersprossenwange
und drückte ihn so fest, wie ich ihn noch nie zuvor
gedrückt hatte. Da lachte Eric nicht mehr, sondern schloss
seine Augen und genoss es, von mir gehalten zu werden. Es
schien fast so, als hätte auch er seit vielen Jahren nur
darauf gewartet, von seinem „echten Papa“ gekuschelt zu
werden.

Endlich durfte ich ihn ganz unbekümmert in meinen
Armen halten, ohne mich vor irgendwem rechtfertigen zu
müssen – so wie (fast) jeder andere Vater auch. Dieses an
sich normale Geschehen war mir endlos erscheinende Jahre
verwehrt gewesen. Ich wusste gar nicht mehr, wie lange
ich um ihn hatte kämpfen müssen. Was ich jedoch noch
weiß, ist, dass ich wirklich dachte, gegen Zecken geimpft
zu sein, manches Mal aber so am Ende meiner Kräfte war,



dass ich den Hut draufhauen wollte, und mich dann doch
immer wieder dazu entschloss, weiterzumachen. Der
härteste Kampf war zwischen dem, was mein Kopf wusste,
und dem, was ich in meinem Herzen fühlte.

Ich wollte (und musste) verhindern, dass Eric zu einem
Pingpongball eigennütziger Interessen gemacht wird, zu
einem Druckmittel im Clinch zwischen Erwachsenen, die
vergessen, was Kinder durchmachen, wenn Eltern die US-
amerikanische Tragikomödie „Rosenkrieg“ neu inszenieren.
Ich wollte ihm zeigen, wie sehr ich ihm vertraute, und dass
er auch mir vertrauen konnte. Bei meinen Marathonläufen
habe ich gelernt, nie aufzugeben. Das ist meine persönliche
Superkraft. Er hatte den besten Papa der Welt verdient.

„Ich habe dich ganz, ganz, gaaanz viel lieb!“, flüsterte
ich ihm ins Ohr, während wir uns vom Eis erhoben.

„Ich dich auch, Papa!“, antwortete er. Da wusste ich,
dass es sich gelohnt hatte, durchzuhalten, diese fünf und in
Wahrheit noch viele Jahre mehr, in denen ich verarscht
worden war. Es war letztlich goldrichtig, all die
Demütigungen auf sich zu nehmen, nur um den Kampf
nicht auf Erics Rücken austragen zu müssen. Alleine für
dieses „Ich dich auch!“ hatte es sich gelohnt. Die
unzähligen Niederlagen wie Rocky Balboa im Ring auf
seelischer Ebene einzustecken, und wie bei „Dallas“ nichts
als eine hin- und hergeschobene Kugel zwischen Macht und
Intrigen zu sein – nein, der Kampf gegen die
übermächtigen Windmühlen war zwar nicht vergessen,
aber ich war bereit, all das in einem neuen Licht zu
betrachten.

Die entscheidende Frage war nämlich: Wer wären Eric,
ich und auch seine Mutter heute ohne diese
herausfordernde Episode in unserer Vergangenheit?
Zufrieden drückte ich meinen Sohn an mich, schaute ihm
danach ernst in die Augen und holte Luft. Er schluckte.



„Schau, da steht Mama noch“, lenkte er kurz ab.
Nadine hatte Eric zum Eislaufplatz begleitet. Sie hatte

die ganze Szene amüsiert beobachtet. Wir winkten Nadine
zu und sie hob ebenfalls die Hand, lächelte und wandte sich
in einer beunruhigend zauberhaften Art ab, um ihren Weg
in ihren neuen Alexander McQueen High Heels
fortzustöckeln.

„Eines muss ich dich noch fragen“, sagte ich und zog die
Augenbrauen zusammen, um noch ernster zu wirken.

„Was denn, Papa?“ Eric sah mich mit großen Augen
leicht verunsichert an.

„Magst du lieber Senf oder Ketchup in deinen Hotdog?“
„Beides“, antwortete er.
Und diesmal lachten wir zusammen.



2
Wiener Heuriger

2003

„Es ist nicht gut, wenn ein Mensch ganz allein ist“, meinte
meine Freundin und Branchenkollegin Ina Reichhart, als
wir bei dem bekannten Wiener Heurigen Schneider-Gössl
in der Firmiangasse in Wien/Hietzing saßen. Ein typischer,
schon beinahe klischeehaft wirkender Wiener Heuriger, in
dem die Livemusik in Form eines Akkordeonspielers soeben
Horst Chmelas Gassenhauer „Ana hat immer des Bummerl“
anstimmte.

„Das ist doch nicht normal, dass ein fescher junger Mann
wie du allein im Leben steht!“

„Danke für das ‚jung‘, irgendwie stimmt’s schon, du hast
sicher recht“, antwortete ich. „Aber ich komm nicht dazu,
eine passende Frau kennenzulernen.“

„Ja, Maxi, zwischen uns wird ja auch immer diese
Geschichte sein, doch sie bleibt unvollendet.“

„Ina, in meiner Situation ist das schwierig. Du weißt ja,
ich bau mir gerade eine aussichtsreiche Position in meiner
neuen Firma auf, die sich mit internationaler
Konzernmarktforschung beschäftigt.“

„Deswegen brauchst aber nicht wie ein Bettelmönch zu
leben“, grinste sie mich an und zwinkerte dabei
doppeldeutig mit den ewig jungen Peter-Pan-Augen.

„Ist das ein Angebot?“, scherzte ich und zwinkerte
übertrieben dämlich zurück.



„Ja, ein Angebot, dir zu helfen, dich in guten Händen zu
wissen, wenn du dich tatsächlich entscheiden solltest, dein
flatterhaftes, aber herbes Singledasein zu beenden.“

Uff, da wollte ich heute Abend einfach mal in Ruhe das
ganze Haus putzen – und was passiert? Ich habe gar kein
Haus … aber Ina ruft spontan wegen einem „Treffen wir
uns?“ an, und jetzt noch dieses „leckere“ Gesprächsthema
…!

„Na, so freudlos ist es auch nicht …“, murmelte ich,
obwohl ich mir da nicht ganz sicher war.

„Doch. Wenn dein Leben ein Film wär, dann wär’s ein
Drama.“

„Hast ja recht, du launige Wiener Heurigenwahrsagerin,
aber eine gute Beziehung ist auch immer eine Mischung
aus Romanze, Action, Porno und deinem ermittelten
Drama. Ich lasse eben so manches aus und lebe daher in
den letzten Jahren mehr auf ‚ab und zu‘ …“

„Sei mir bitte nicht bös, das ist ja wie Spinat aufs Dach
werfen“, unterbrach mich Ina. „Dein ‚ab und zu‘ ist
bestenfalls ein bisschen Pflege für deinen
unausgeglichenen Hormonhaushalt, das kann aber eine
Partnerschaft nicht ersetzen. Ein gemeinsames Leben mit
einem Menschen, dem du vertrauen kannst und der sich
auch auf dich verlassen kann, das ist ganz was anderes.
Gerade du müsstest wissen, dass man in einer
Paarbeziehung vieles leichter bewältigt als ein Solist, der
immer nur allein herumgeigt!“ Ich nickte.

Sie hatte irgendwie ja recht, dachte ich, obwohl ich
gerade Ina mit ihrem aktuellen superreichen Sebastian,
von Beruf Sohn, entgegnen könnte, dass es auch keine
Liebe sei, wenn man mehr traurig als glücklich ist, sondern
Abhängigkeit. Aber das ist eine ganz andere Geschichte, an
die ich in diesem Moment dachte, und ich bereitete diesem
Gedanken sogleich wieder ein Ende.



Ina spielte klarerweise auf meine Ehe mit Silvia an.
Immerhin sind wir 13 Jahre verheiratet gewesen. Und auch
wenn es keine einfachen Zeiten waren, so waren es in
Summe schöne und beruflich sehr ertragreiche Jahre. Silvia
lernte ich an meinem damaligen Arbeitsplatz kennen, der
Werbe- und Kreativagentur „Geistesblitz“, ebenfalls im 13.
Wiener Gemeindebezirk. Ich kann mich noch gut an die
noble Adresse Auhofstraße 1, schräg gegenüber dem
berühmten Konzertcafé Dommayer, erinnern.

Silvia ist die Tochter von Ernst Haft, dem damaligen
Chef, und dadurch hatten wir ernsthaft fast täglich
Kontakt. Nach und nach stellten wir viele Gemeinsamkeiten
fest, so machten wir uns ständig über den Namen des
Vaters lustig und verknallten uns ineinander. Zu diesem
Zeitpunkt arbeiteten wir auch an der Umsetzung einer
neuen Biomarke für Vegetarier, „KernX.bio“, und damit
alles authentisch und echt war, versuchten wir auch
vegetarisch zu leben. Der Versuch schlug leider total fehl,
denn die enge Zusammenarbeit verursachte hunderte
Schmetterlinge in unseren Bäuchen. Und wie es bei jung
Verliebten halt so ist, folgt auf das erste Busserl das
nächste und irgendwann wollen beide mehr. Viel mehr. Die
Lust an Fleisch hatte uns wieder und so verspeisten wir
uns regelmäßig. Ja, diese Art Fleisch zu konsumieren ist
sexy, machte uns glücklich und ist wohl auch für Rohköstler
gesundheitsfördernd.

Zugegeben, wir waren beide sehr jung und ich sehnte
mich nach einer eigenen Familie, nach einem Gefühl von
Angekommensein und einem wohligen Zuhause, wie ich es
leider nicht kennengelernt hatte.

Mein Vater Peter war mit Leib und Seele die seltene
Spezies eines seriösen Parteiobmanns. Selbstbewusst
bezeichnete er sich als „Netzwerker vor dem Herrn“. Seine
größte Stärke war ganz klar das Kommunizieren. Jemanden
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kennenlernen bedeutete für ihn, neue Welten tun sich auf.
Er war engagierter Feuerwehrmann, nur leider
verabschiedete er sich viel zu früh von diesem Leben. Ich
konnte ihn gar nicht richtig kennenlernen.

Meine Mutter, die bis zu diesem Zeitpunkt den Haushalt
und mich schupfte, musste danach zusehen, dass sie für
uns nun den Lebensunterhalt verdiente. So fühlte ich mich
als Kind oft einsam. Silvia war genau das richtige
Medikament für meine Sehnsucht nach trauter
Zweisamkeit. Es schien fast so, als wäre auch ich ihre
Notfallstablette. Ja, wir hatten uns gefunden.

„Ich versteh ja bis heute nicht, weshalb die Silvia und du
nicht zusammengeblieben seid. Ihr seid doch nie bös
aufeinander gewesen!“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Sie ist
eine wunderbare, herzensgute Frau, bei ihr gibt’s keine
Berechnung, kein Falsch“, seufzte ich. „Im Nachhinein
betrachtet hab ich wahrscheinlich nicht kapiert, was das
Leben so ausmacht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich
es jetzt weiß.“

„Du weißt es offenbar nicht, das ist ja zum
Mäusemelken“, meinte Ina ehrlich. „Du willst ständig und
für alle der Prinz Charming sein, Everybody’s Darling. Du
bist aber trotzdem irgendwie allein, und da denkt man sich,
dass irgendwas mit dir los oder anders ist.“

„Nein, gar nicht“, lachte ich. „Und selbst wenn ich’s
wäre, könnte ich eine funktionierende Partnerschaft haben.
Das Eine schließt das Andere ja nicht aus. Wenn die
Menschheit mal so viel Angst vor der Klimaerwärmung
hätte wie vor Homosexualität, würden wir im Paradies
leben. Prost, Ina!“

„Was war dann euer Problem? Warum seid ihr
auseinandergegangen?“, wollte Ina wissen und kratzte sich
dabei am Hinterkopf.



„Die Umstände waren gegen uns“, erklärte ich und
wusste schon, als ich es aussprach, was Ina dazu sagen
würde.

„So ein Quatsch, ihr wart zwar jung, aber doch keine
Kinder mehr, und die sogenannten Umstände kann man
ändern, wenn man das wirklich will!“, flüsterte Ina, auch
wenn es für mich wie Schreien klang.

„Das haben wir ja versucht. Aber wir waren zwei junge
Menschen, frisch verheiratet und wollten beide mit unseren
Sturköpfen durch die Wand. Wir meinten, alles besser zu
wissen als der andere. Um endlich erwachsen zu werden,
setzte uns Silvias Vater freundlich, aber doch bestimmt vor
die Agenturtüre. Wir sollten auch ohne ihn erfahren, was
wir draufhaben, und so hatten wir ohne Schwiegerpapas
Agentur irgendwann kein Geld mehr. Wir wollten aber auch
was vom Leben haben und es dem Paps von Silvia ernsthaft
beweisen. Um Kosten zu reduzieren, zogen wir in eine 32
Quadratmeter kleine Garçonnière in einer unschönen Lage
im Ghetto-Viertel von Wien. Also musste sich zumindest
einer von uns so schnell wie möglich einen halbwegs
lukrativen neuen Job suchen, Karriere machen, damit
genug Geld ins umgangssprachliche Haus kommt. Und
damals waren die Verdienstchancen für eine junge Frau
wie Silvia sehr mau. Sie hat doch niemand für ein
gescheites Gehalt angestellt – eine junge Frau, die
demnächst ganz sicher Kinder kriegt, da schreckt jeder
Personalchef davor zurück. Also musste ich mich in den
Arbeitsmarkt werfen.“

Ina nickte. „Ja, das ist die alte Leier. Das war halt damals
so, aber nicht nur für euch. Ich kenn das von mir selbst. Ich
habe dem Werner auch immer gesagt, er soll sich eine
bessere Stelle suchen. Aber mehr Geld bedeutet meistens
auch mehr Verantwortung, und mehr Verantwortung heißt
mehr Arbeit. Wir konnten uns dann zwar eine tolle



Wohnung am Stadtrand leisten, aber Werner hat nur mehr
Überstunden geschoben, irgendwelche blöden Schulungen,
Kurse und was weiß ich noch alles gemacht. Er ist jeden
Tag frühestens um 19 Uhr heimgekommen und war
hundsmüde und zu nichts zu gebrauchen! Selbst an den
Wochenenden ist er oft vor dem Computer gesessen.“

„Na siehst! Und was hast du dann gemacht?“
„Ich habe mir echt überlegt, mir einen gutaussehenden,

jüngeren Seelentröster zuzulegen. Unser Postler ist zum
Beispiel ein echter Leckerbissen und der kommt mehrmals
in der Woche“, erzählte Ina und musste selber über ihre
doppeldeutigen Worte lachen.

„Du hast wohl zu viel ‚Sex and the City‘ gesehen, kann
das sein?“, setzte ich noch einen drauf.

„Ja, ich gestehe. Aber wenn der appetitliche Briefträger
‚Die Reifeprüfung‘ kennt, hätte es gepasst.“ Ina lachte so
laut, dass sich sogar die Gäste von den Nebentischen zu ihr
umdrehten. „Aber umgekehrt haben die Kerle, die so viel
arbeiten, auch meist hübsche Sekretärinnen, die soooo gut
verstehen, wie sich die aaaarmen Männer fühlen, und die
dann schnell mehr machen, als bloß Briefe abtippen und
Anrufe beantworten. Männer mit dicken Brieftaschen
wirken gleich eine Spur attraktiver. Ein Klassiker“,
sinnierte Ina.

„Ja, die reichsten Frauen dieser Welt sind Ex-
Sekretärinnen, Ex-Kindermädchen, Ex-Krankenschwestern,
Ex-Pflegerinnen, Ex-Putzfrauen und ExKindergärtnerinnen.
Also ist von vornherein alles zum Scheitern verurteilt?“,
fragte ich sie.

„Nein, sonst wären Werner und ich damals vor seinem
schweren Motorradunfall schon längst geschieden
gewesen“, meinte Ina, „Aber zu verlangen, dass einer von
beiden Karriere macht, und demjenigen dann vorwerfen, er
sei nie da, das ist ein Spagat, den keiner kann und den nur



die wenigsten Beziehungen überleben. Und, ich gestehe, in
dieser Zwickmühle waren bis vor ein paar Jahren zumeist
die Männer, weil die Verdienstchancen für Frauen halt
leider deutlich geringer waren. Aber es wird besser.“ Ina
nahm einen großen Schluck von ihrem Rebensaft.

„Na eben. Bei Silvia und mir wars auch so ähnlich. Ich
wollte Karriere machen, weil sie immer von Familie mit
Kindern geredet hat, und dazu braucht man halt ein bisserl
Geld. Das hat sie eh genauso gesehen. Aber auf Teufel
komm raus Karriere machen und dazu den liebevollen
Vater und Ehemann spielen, das schafft vielleicht Chuck
Norris, aber ich nicht“, gestand ich.

„Sag ich ja“, nickte Ina und konnte sich ein Lächeln nicht
verkneifen.

„Ich habe mir gedacht, wir lassen uns noch etwas Zeit
mit den Kindern, bis ich einen entsprechenden Job in der
richtigen Einkommensebene habe. Silvia hat allerdings
gemeint, die Zeit läuft – ihr Vater ist, weil er jeden Tag bis
zu drei Schachteln Marlboro geraucht hat, allen Ernstes in
der Zwischenzeit leider plötzlich verstorben – und mit
vierzig will sie keine Kinder mehr auf die Welt bringen. Ja,
und das wars dann. Wir wollten beide Kinder, aber eben
nicht zum selben Zeitpunkt. Es waren einfach zwei
Vorstellungen, die nicht zusammenpassten“, erzählte ich
Ina.

„Und ein Kompromiss wäre nicht drin gewesen?“, wollte
Ina wissen.

„Die Situation war irgendwann leider zu verfahren. Wir
haben lange miteinander gesprochen und dann festgestellt,
dass wir uns beide nur gegenseitig aufreiben. Da haben wir
beschlossen, uns als gute Freunde zu trennen. Und ehrlich,
ich bin dankbar für die wertvollen Jahre mit Silvia.“

„Und wie lange seid ihr jetzt schon auseinander?“



„Schon acht Jahre. Sie hat bekommen, was sie sich schon
immer gewünscht hat, und lebt mit ihrem sehr netten
Mann und zwei großartigen Kindern, Valerie und Marlene,
die ich auch ganz liebgewonnen habe, zusammen. Ihrem
wahren Wesen entsprechend – und nicht wie ich als
Naturjunkie – wohnen sie auch in einem sehr lebhaften und
multikulturellen zentralen Bezirk, in Wien/Brigittenau. Ich
freu mich immer, wenn ihre Kinder zu mir ‚Onkel
Maximilian‘ sagen. Nur ich hatte nicht so ein Glück und bin
im Grunde halt allein geblieben.“

„Und machst groß Karriere“, fügte Ina hinzu.
„Na ja, groß weiß ich nicht, aber aufgeben und als Loser

dastehen wollt ich auch nicht. Schließlich sucht man doch
Erfolgserlebnisse, die zu Anerkennung und Respekt führen.
Ein wenig wie bei Facebook und Co., wo es im Grunde ja
auch nur um die Sucht nach Aufmerksamkeit geht. Aber
ehrlich, Ina, so einfach ist es mit der Karriere wirklich
nicht, die wird dir nicht geschenkt. Karriere ist keine
Betonburg. Karriere ist leider oft wie eine Pyramide, und
da ist ganz oben nur noch wenig Platz, oft nur mehr für
einen. Ina, ich habe dir doch schon oftmals vom System des
Networkmarketings erzählt, und da meine ich nicht die
sogenannten Teampartner. Wenn du weiterkommen willst
und keine Beziehungen hast, musst du hellwach sein, all
deine Möglichkeiten umsetzen, immer auf die Reaktionen
der anderen achten, da muss man einfach überall dabei
sein und zeigen, dass man besser ist als die meisten
Kollegen. Und die Chefs verlangen mehr als nur die 38-
Stunden-Woche, denn wer sich nicht komplett für die Firma
einsetzt, ist dann schnell weg von der prominenten
Karriereleiter. Und die fachgemäße Portion Arschkriechen
gehört leider auch dazu, auch wenn ich das persönlich nur
ganz schwer ertrage und es definitiv nicht meine
Charaktereigenschaft ist, zumal ich ja auch etwas Angst im



Dunkeln habe“, erklärte ich meiner auserwählten
Heurigenverbündeten.

„Da hast du wohl recht“, meinte sie nachdenklich. „Ich
habe schon gehört, dass es in deiner Agentur ganz schlimm
zugehen soll beim internen Wettbewerb.“

„Stimmt. Am Anfang bist du wie eine kleine Sardine im
Haifischbecken ohne große Überlebenschance, mit
Ausnahme von Politikern. Wenn die zu uns kommen, da
müssen sich selbst unsere Haifische in Acht nehmen. Aber
wenn du dann einmal die Ochsentour hinter dir hast, dann
winken wirklich schöne Gehälter, die du woanders nicht
bekommst. Deswegen mach ich es ja auch. Und ich muss
noch mehr als andere arbeiten, um dorthin zu kommen, ich
habe ja keinen Titel, keinen Bachelor, Magister oder das
Goldene Verdienstzeichen der Republik Österreich aus der
Hand des Bundespräsidenten. Jetzt muss ich halt in Kursen
und Lehrgängen, die ich mir selbst bezahlen muss, Wissen
aufholen.“

„Aber geh, deine Fantasie und Kreativität ist doch
wichtiger als dieses Gscheitsein, du bist doch nicht blöd!“,
warf Ina ein.

„Nicht immer!“ Ich musste lachen. „Aber in Englisch bin
ich zum Beispiel wirklich eine Pfeife. Das hab ich ja wie alle
anderen auch in der Schule gelernt. Aber so richtig
diskutieren, das schaff ich nicht. Da fange ich zu stottern
an, als hätte ich einen Sprachfehler. Das Einzige, was ich
irgendwie aber doch verinnerlicht haben dürfte, ist: DO
WHAT YOU LOVE!“

„Und Business-Englisch?“
„Vergiss es. Davon bin ich meilenweit entfernt und leider

kann ich diese Entfernung nicht im ‚Running‘ zurücklegen,
da wäre ich bestimmt schon im Ziel“, beklagte ich mich.

„And what are you doing about it, my desperate friend?“


